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Neue Virusvariante facht die Diskussion
über die Rolle der Kinder neu an
Schulschliessungen gelten als eine der letzten Optionen im Kampf gegen die Pandemie. Jetzt
wird darüber wieder diskutiert. Was steckt dahinter? Von Stephanie Lahrtz und Lena Stallmach

Grossbritannien hat einen harten Lock-
down verhängt und dabei die Schu-
len bis auf weiteres geschlossen. Die-
ser Schritt sei nötig, weil die neue Sars-
CoV-2-Variante so viel ansteckender
sei, deshalb müsse man nun alle Regis-
ter ziehen, heisst es aus London. Auch
die deutschen Regierenden fürchten
angesichts konstant hoher Infektions-
zahlen eine massive Ausbreitung der
neuenVirusvariante und haben deshalb
die Schulen bis mindestens Februar ge-
schlossen, allerdings werden Notbetreu-
ungen mancherorts ermöglicht.

Schulschliessungen gelten in dieser
Pandemie als letzte Option, weil die
entstehenden Nachteile gross sind und
weil Kinder nicht als Treiber des Infek-
tionsgeschehens gelten. Doch in den
letzten Wochen wurde viel darüber dis-
kutiert, welche Rolle Kinder angesichts
der neuen und besonders ansteckenden
Virusvariante spielen.

Viele Kinder stecken sich an

Im Dezember gab es Meldungen aus
Grossbritannien, dass sich eine neue,
ansteckendere Sars-CoV-2-Variante
massiv ausbreite, die für Kinder und
Jugendliche womöglich besonders viru-
lent sei. Nach einer genaueren Analyse
der Daten und einer längeren Beob-
achtungszeit konnte diese Befürchtung
entkräftet werden. Doch unter Exper-
ten und vor allem in England wird inten-
siv debattiert, ob eine Neubewertung
der Rolle von Schulen in der Pandemie
nötig ist. Dies aufgrund der Tatsache,
dass sich die neue Mutante in einer Zeit
explosionsartig verbreitet hat, in der be-
reits viele öffentliche Orte geschlossen,
Schulen aber offen waren.

Noch kurz vor Weihnachten stellte
das Europäische Zentrum für die Prä-
vention und die Kontrolle von Krank-
heiten (ECDC) in einer ausführlichen
Zusammenfassung zur Rolle der Kinder
und Schulen bei der Sars-CoV-2-Ver-
breitung fest, dass die Virusübertragung
in Schulen nur zu einem kleinenTeil die

Pandemie eines Landes beeinflusse.Das
ECDC schreibt allerdings auch, dass die
bisherigen Einschätzungen zur Rolle der
Schulen eventuelle Auswirkungen der
neuen Sars-CoV-2-Mutanten nicht be-
rücksichtigten.

Die Autoren gehen nach wie vor da-
von aus,dass Schulen die Pandemie nicht
antreiben, sondern lediglich das Infek-
tionsgeschehen in der Region spiegeln.
Gibt es also dort viele Ansteckungen,
dann gibt es auch mehr in den Schulen.
Generell könnten somit Schulschlies-
sungen einen Beitrag zur Kontrolle der
Pandemie leisten, aber nur, wenn auch
in anderen gesellschaftlichen Bereichen
harte Massnahmen ergriffen würden.

«Es gibt nach wie vor keine Beweise
für dieThese, dass Kinder in Schulen das
Virus massiv verbreiten, es dann nach
Hause tragen und so Eltern und Gross-
eltern anstecken», sagt Johannes Hüb-
ner, Leiter der Infektiologie am Hau-
nerschen Kinderspital in München
und Mitautor einer Stellungnahme der
Deutschen Gesellschaft für Pädiatrische
Infektiologie.Kinder würden in der Pan-
demie bis anhin keine grosse Rolle spie-
len, sagt auch MargaretheWiedenmann
von der Covid-19-Task-Force in der
Schweiz. Die wissenschaftlichen Fak-
ten aus aller Welt sprechen dafür, dass
Kinder seltener Erwachsene angesteckt
haben als umgekehrt. Das zeigen Stu-
dien, in denen Ansteckungsketten zu-
rückverfolgt und dabei auch alle Mitbe-
wohner in Haushalten getestet wurden.

Es sei ebenfalls davon auszugehen,
dass sich Kinder hauptsächlich bei Er-
wachsenen ansteckten und nicht bei
anderen Kindern, sagtWiedenmann. So
scheinen grössereAusbrüche an Schulen
in England bis anhin meist durch Leh-
rer ausgelöst worden zu sein. Bezüg-
lich des potenziellen Einflusses der neu
beschriebenen Sars-CoV-2 Variante in
Grossbritannien könne aber noch keine
Einschätzung bezüglich der Infektiosität
bei Kindern gemacht werden.

In der Schweiz kam es bis anhin nur
sehr selten zu Ausbrüchen an Schulen.

Das zeigen Forscher um Milo Puhan
von der Universität Zürich. Sie haben
das Infektionsgeschehen an Schulen im
Kanton Zürich mithilfe von Antikör-
pertests untersucht.Dafür untersuchten
sie 2500 Kinder aus 275 Klassen von 55
Schulen. Seit dem Sommer kam es nur
in vier Klassen zu einer Häufung von
Infektionen, bei denen eineAnsteckung
innerhalb der Klasse möglich erscheint.

Im Dezember, als das Infektionsge-
schehen in der Schweiz hoch war, teste-
ten die Forscher zudem, ob es an Schu-
len unbemerkte akute Infektionen gab.
Dazu machten sie PCR-Tests bei 641
Schülern und 66 Lehrern. Nur ein Schü-
ler hatte ein positives Ergebnis. Die
Schutzkonzepte der Schulen scheinen
demnach zu funktionieren.

Das Risiko für Infektionen in den
Schulen sei unter Kontrolle, sagt Pu-
han deshalb. Natürlich komme es dort

auch zu Ansteckungen, aber so selten,
dass das Potenzial von Schulschliessun-
gen nicht so gross sei, zumindest nicht
auf der Ebene der Primar- und Sekun-
darschule, also bei Kindern zwischen 6
und 16 Jahren.Die Nachteile von Schul-
schliessungen seien dagegen gross.

Schulisch schwächere Kinder fallen
noch stärker zurück, sofern sie zu Hause
nicht genug Unterstützung bekommen.
Darunter leiden dann besonders Kinder
aus sozial und finanziell benachteiligten
Familien. Auch können Entwicklungs-
störungen auftreten oder sich zuspitzen,
die längere Zeit unbemerkt bleiben.
Während und nach dem ersten Lock-
down haben Psychologen und Psychia-
ter zudem von einer Zunahme der psy-
chischen Erkrankungen bei Kindern
und Jugendlichen berichtet. Auch stell-
ten Ärzte vielerorts eine Zunahme von
Kindsmisshandlungen fest, ergänzt Hüb-
ner. Und nicht zuletzt ist die Betreuung
der Kinder für die arbeitenden Eltern
eine grosse Belastung.

Ausbreitung genau beobachten

Angesichts dieser vielen Probleme sind
Schulschliessungen für viele Kinderärzte
und Epidemiologen nur die allerletzte
Möglichkeit zur Kontrolle des Infek-
tionsgeschehens.Die hohen Fallzahlen in
Grossbritannien und die starke Ausbrei-
tung der neuen, vermutlich ansteckende-
renVariante seien womöglich eine Situa-
tion, in der man sozusagen das ganze
Land einfrieren müsse und Schulschlies-
sungen nötig würden, sagt Hübner. Aber
die dortige Situation sei derzeit nicht mit
anderen Ländern vergleichbar.

In der Schweiz sieht die Covid-19-
Task-Force derzeit keinen Grund, die
Schulen zu schliessen. Zuerst müsse be-
obachtet werden, ob sich die neueVirus-
variante tatsächlich so schnell ausbreite
wie in Grossbritannien, und vor allem,
wie es um die Infektionen bei Kindern
stehe, sagt der Epidemiologe Marcel
Tanner. Bis dahin sei das Recht auf Bil-
dung höher zu gewichten.

Die Schutzkonzepte an Schulen bewähren sich: Es kam in der Schweiz kaum zu grösserenAusbrüchen. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

«Es gibt keine Beweise
für die These,
dass Kinder in Schulen
das Virus massiv
verbreiten, es nach
Hause tragen und so
Eltern und Grosseltern
anstecken.»
Johannes Hübner
Leiter der Infektiologie
am Haunerschen Kinderspital in München
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Sex in Zeiten
von Corona

Von Bruno Kesseli

Corona bedeutet Distanz. Wenn wir im
gerade zu Ende gegangenen Corona-
Jahr etwas verinnerlicht haben,dann dies:
Nähe ist gefährlich. Zumindest Nähe im
physischen Sinn.Für uns Schweizer sollte
dieser durch Corona angestossene Be-
wusstseinsprozess allerdings keine allzu
grosse Herausforderung darstellen, gel-
ten wir doch im internationalenVergleich
ohnehin als distanziert.

Liebe dagegen bedeutet Nähe. Dies
gilt sowohl für die empfundene und ge-
lebte Liebe als auch für diejenigen ihrer
Spielarten, die man «machen» kann.
Also für Sex. Da Nähe und Distanz
sich gegenseitig ausschliessen, müsste
man davon ausgehen, dass Sex ausser-
halb von festen Beziehungen nicht mit
Corona kompatibel ist. Die zwangs-
läufige körperliche Nähe bei sexuel-
len Kontakten kann einer Infektion
mit Sars-CoV-2 in verschiedener Weise
Vorschub leisten. Naheliegend sind
das Einatmen von Aerosolen oder die
Übertragung des Virus durch infizier-
ten Speichel, die beim Küssen oder via
Hände erfolgen kann.

Schutzkonzepte in Bordellen um-
fassen neben der Maskenvorschrift
denn auch Empfehlungen zu Positio-
nen, die das Übertragungsrisiko bei
den Coronaviren via Schwebeteilchen
verringern sollen. Die entsprechenden
Piktogramme können als fast schon sati-
risch anmutender Versuch gelesen wer-
den, Nähe mit Distanz zu kombinieren:
die Unterleiber vereint, die Köpfe weit
auseinander.

Noch nicht klar ist gemäss aktueller
Studienlage, wie hoch das Risiko einer
Übertragung des Virus durch Sperma
oder Vaginalsekret ist. Doch dieser
Übertragungsweg sollte bei Gelegen-
heits- oder käuflichem Sex eigentlich
keine Rolle spielen. Denn der Schutz
vor sexuell übertragbaren Krankheiten
wie HIV/Aids, viraler Hepatitis B und C,
Syphilis oder Gonorrhö verlangt bei Ge-
schlechtsverkehr unter unsicheren Vor-
zeichen zwingend den Gebrauch eines
Kondoms. Eine Selbstverständlichkeit,
würde man meinen.

Ich staunte deshalb nicht schlecht,
als ich kürzlich auf eine Untersuchung
stiess, die an zwei grossen Zentren für
sexuell übertragbare Erkrankungen in
Mailand durchgeführt worden war.Aus-
gerechnet während des Lockdowns im
März und April, als die Einschränkun-
gen des öffentlichen Lebens am stärks-
ten waren, wurde imVergleich zumVor-
jahr eine deutlich höhere Infektionsrate
festgestellt. Offenbar nahm die Bereit-
schaft zu ungeschütztem Geschlechts-
verkehr mit Gelegenheitspartnern auf
dem Höhepunkt der ersten Corona-
Welle nicht ab, sondern sogar zu. Ein
Befund, der auch die Studienautoren
überraschte. Sie erklärten ihn damit,
dass insbesondere Gonorrhö und Syphi-
lis vor allem bei jungen Leuten vor-
kämen, auf die Corona wahrscheinlich
keine abschreckendeWirkung ausübe.

Das mag sein. Aus den steigenden
Infektionsraten liesse sich sogar auf eine
enthemmende Wirkung der Corona-
Pandemie auf das sexuelle Risikover-
halten junger Menschen schliessen. Ein
Feld, das Raum bietet für spannende
Überlegungen zu menschlichem Ver-
halten in Krisensituationen. Die scho-
lastischen Philosophen des Mittelalters
haben den Menschen in Anlehnung an
Aristoteles als vernunftbegabtes Lebe-
wesen definiert.Ob und wie er diese Be-
gabung einsetzt, steht offensichtlich auf
einem anderen Blatt.
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Wetterdaten verraten viel über die Geschichte
In Bern erkunden Naturwissenschafter und Historiker, wie sich Wetterkunde und geschichtliche Ereignisse in der
Vergangenheit beeinflusst haben. Der Blick zurück hilft, zukünftige Wetterrisiken besser einzuschätzen. VON SVEN TITZ

Neigt sich in Genf derWinter dem Ende
zu, zeigen das die Rosskastanien an: Seit
dem Jahr 1818 wird der Frühlingsbeginn
in der Stadt offiziell anhand der ersten
frischen, grünen Blätter von Bäumen
verkündet, die auf der Promenade de
la Treille hundert Jahre zuvor gepflanzt
wurden. Dadurch besitzt Genf eine seit
zweihundert Jahren ununterbrochene
Zeitreihe des Frühlingsanfangs.Für diese
Witterungsdaten interessiert sich dieHis-
torikerin Chantal Camenisch von der
Universität Bern. Häufig untersucht sie
auch Aufzeichnungen von der Weinlese
und derKirschblüte sowieDaten anderer
landwirtschaftlicher Nutzpflanzen.

Camenisch gehört zu einer inter-
disziplinären Gruppe von Wissenschaf-
tern in Bern, die an der Schnittstelle zwi-
schen Wetterkunde und Geschichtswis-
senschaft arbeiten: Mithilfe historischer
Quellen rekonstruieren sie das täg-
liche Wetter und Klima früherer Epo-
chen und untersuchen den Einfluss auf
die Geschichte. Eine Einbahnstrasse ist
die Zusammenarbeit jedoch keineswegs.
Denn im Gegenzug legen die Forscher
auch offen, wie historische Umstände
die wissenschaftlichen Beobachtungen
geprägt haben.

Und wie war das Wetter?

Viele meteorologische Messungen hät-
ten in Europa ungefähr im Jahr 1780 be-
gonnen,während des Zeitalters derAuf-
klärung, erläutert der Geograf Stefan
Brönnimann von der Universität Bern,
der im Nebenfach Geschichte studiert
hat. In den ersten Jahrzehnten waren die
räumlichen und zeitlichen Lücken noch
gross. Napoleons Kriegszüge und die
folgenden politischen Wirren unterbra-
chen die Bemühungen um Messungen
vorübergehend. Wissenschafter haben
aber Mittel undWege gefunden, um die
Lücken teilweise zu füllen.

Drei Methoden gebe es, umWetter zu
rekonstruieren, sagt Brönnimann. Ers-
tens kann man Experten die Messdaten
und die schriftlichenBerichte interpretie-
ren lassen, die zurVerfügung stehen. Bei
numerischen Angaben – Zeitreihen der
Temperatur etwa – ist zweitens oft eine
Rekonstruktion mit statistischen Metho-
denmöglich.Drittens lassen sichRechen-
modelle zur Wettervorhersage für die
Analyse der Vergangenheit umfunktio-
nieren. Dazu werden schon vorliegende
Messdaten in die Modelle eingespeist.

Mit der Rekonstruktion des täg-
lichen Wetters gelange man in Europa
bis ins 18. Jahrhundert zurück, berich-
tet Brönnimann – in manchen Regio-
nen in Zukunft vielleicht sogar bis ins
Ende des 17. Jahrhunderts. Daran arbei-
tet er zurzeit. In solcheAnalysen fliessen
die allererstenWettermessungen ebenso
ein wie schriftlicheAufzeichnungen.Der
Berner Forscher will sie mithilfe von
Computeralgorithmen der künstlichen
Intelligenz auswerten.

Der Sturzregen von 1868

Besonders aufschlussreich ist eine Fall-
studie der Berner Forscher zur Schwei-
zer Geschichte – in meteorologischer
wie in historischer Hinsicht: Extreme
Regenfälle setzten im September und
Oktober 1868 etliche Täler unter Was-
ser. Vor allem in den Kantonen Tessin,
Graubünden,Wallis und Uri zerstörten
die Wassermassen Dörfer, Strassen und
Brücken. 51 Menschen kamen ums Le-
ben.Ein Desaster, das tiefgreifende poli-
tische Folgen hatte, wie Historiker her-
ausgearbeitet haben.

Zur Bewältigung der Schäden spende-
ten viele SchweizerGeld.DieDiskussion
über dieVerwendung der Spenden führte
anschliessend zu bedeutendenReformen
in Richtung Zentralisierung: Die Aufga-
ben des Überflutungsschutzes und des
Forstwesens gingen von den Kantonen
auf den Nationalstaat über. Um die Ge-
fahr künftiger Überschwemmungen zu
mindern, wurden viele Wildbachverbau-
ungen undAufforstungen veranlasst.

Vor zwei Jahren rekonstruierte Brön-
nimann gemeinsam mit Kollegen an der
Universität Bern, welche Wetterlage zu
den geschichtsträchtigen Überflutungen
von 1868 geführt haben könnte. Dabei
nutzten die Forscher miteinander ver-
knüpfte Rechenmodelle zur Wettervor-
hersage und zur hydrologischen Vorher-
sage. So konnten sie räumliche und zeit-
liche Details auflösen, die in Messreihen
und Berichten fehlten. Gemäss ihrer
Studie liessen aufeinanderfolgende Tief-
druckgebiete mit kräftigen Gewittern
extreme Regensummen auf die betroffe-
nen Kantone niedergehen.

Hinweise auf Extreme

Derartige Untersuchungen dienen
einerseits dazu, den genauen Verlauf
und die Ursachen historischer Natur-

katastrophen herauszufinden. Sie hel-
fen aber auch, die Wahrscheinlichkeit
künftiger Extremereignisse zu ermit-
teln. Denn im Zuge des Klimawandels
wächst die Gefahr heftiger Regenereig-
nisse in denAlpen.

Hätte ein Unwetter wie 1868 heut-
zutage die gleichen Folgen? Das trifft
nicht unbedingt zu. Detaillierte Berech-
nungen verdeutlichten Brönnimann,
dass sich der damals extrem hoch ange-
stiegene Seepegel des Lago Maggiore
nicht direkt auf die Gegenwart übertra-
gen lässt.Man würde auf dieseWeise so-
wohl die jetzige als auch die zukünftige
Überflutungsgefahr überschätzen. Das
liegt unter anderem daran, dass sich das
Flussbett des Ticino, welcher den Lago
Maggiore durchfliesst, durch die dama-
lige Katastrophe amAbfluss tiefer einge-
graben hat. In jedem Fall lernen die For-

scher durch solcheAnalysen, dieWetter-
risiken noch realistischer einzuschätzen.

Reden ist Gold

Rekonstruktionen des Wetters und des
Klimas helfen Historikern, geschicht-
liche Ereignisse besser zu interpretieren.
Sie liefern zum Beispiel den meteorolo-
gischen Kontext von Missernten, Mili-
täroperationen oder Reisen. Darauf an-
gesprochen, erwähnt Camenisch das
Kornhaus von Bern, erbaut zu Beginn
des 18. Jahrhunderts: Nach einer Reihe
schlechter Erntejahre, hervorgerufen
durch ungünstiges Wetter, wollte man
Vorsorge treffen. Das sollte der Bevöl-
kerung durch einen besonders repräsen-
tativen Bau vor Augen geführt werden.
Auch viele Biografien lassen sich mit-
hilfe vonWetterrekonstruktionen ergän-

zen.Umgekehrt liefern Tagebücher und
verwandte Quellen wertvolle Informa-
tionen, mit denen sich die Rekonstruk-
tionen prüfen und verfeinern lassen.

ImOktober startete Brönnimann sei-
nen neusten interdisziplinärenVersuchs-
ballon. In einem Artikel für die Fach-
zeitschrift «Climate of the Past» schlug
er eine Methode vor, um Geschichts-
wissenschaftern den Vergleich rekon-
struierter Wetterdaten mit historischen
Quellen zu erleichtern. Dazu lässt er
einen Computer die nackten Zahlen in
einen Text zum Wetter und zum Stand
der Vegetation «übersetzen». Das Er-
gebnis, ein fiktivesWettertagebuch, kön-
nen Historiker leichter mit ihren Quel-
len vergleichen, welche ebenfalls in
Textform vorliegen.

Vielsagende Karten

Gemeinsam mit anderen Forschern in-
ventarisiert Brönnimann ausserdem
ständigWetterdaten der Vergangenheit.
Hunderte von Datenreihen liegen schon
in Digitalform vor. Aus diesen Daten-
massen, so erläutert er, liessen sich Kar-
ten erstellen, die für Naturwissenschaf-
ter wie für Historiker eine spannende
Quelle sein könnten.

ZumBeispiel geben die Orte der frü-
hesten Messungen Aufschluss darüber,
wie die Pioniere derWetterkunde inter-
national zusammengearbeitet haben.
Messungen auf See verraten, wie leb-
haft Handelsbeziehungen waren – die
meisten Schiffe dienen schliesslich dem
Warentransport. Anhand digitalisier-
ter Logbücher der britischen East India
Company und der Royal Navy lassen
sich Routen einzelner Schiffe nachver-
folgen.DerartigeAnalysen machten zu-
dem grössere Phänomene sichtbar wie
die Nationalstaaten und den Kolonialis-
mus, sagt Brönnimann.

Auch der Krieg hinterlässt in den
Beobachtungsdaten seine Spuren. Als
Paradebeispiel nennt der Forscher die
Wetterballone: Das Jahr mit den meis-
ten Daten von Ballonmessungen sei
1943 gewesen, gegen Ende des Zweiten
Weltkriegs also, denn damals habe das
Militär sehr viele Messdaten benötigt.

Solche Zusammenhänge faszinie-
ren Brönnimann: «In den Inventaren
von Wetterdaten spiegelt sich die Welt-
geschichte», sagt er.Es sind also in derTat
beide Seiten, dieWetterforscher und die
Historiker in Bern, die von der Koope-
ration profitieren. Für eine erfolgreiche
Symbiose der so unterschiedlichenDiszi-
plinen muss freilich die eine oder andere
Kommunikationsbarriere überbrückt
werden. «Wichtig ist, viel miteinander
zu reden», sagt Camenisch. Plötzlich
lacht sie, weil ihr einfällt:Was Modellie-
rer wirklich machten, habe sie erst nach
mehrmaligem Nachfragen verstanden.

Im ZweitenWeltkrieg liefertenWetterballone wichtige Informationen. Im Bild zwei Ballone der deutschenWehrmacht. AKG/KEYSTONE

Mit der Rekonstruktion
des täglichen Wetters
gelangt man in Europa
bis ins 18. Jahrhundert
zurück.
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